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Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen, 


Waldenburg, 


den 26. Nov 


ember. 


Der Wanderer. 

Das Abendroth flammt auf der Berge Spitzen, 

Und ſtille wird es unten in dem Thal; 

Dort ſieht man ſinnend einen Pilger ſitzen, 

Hinſchauend in der Sonne letzten Strahl; 

Er denkt des langen Wegs, den er gegangen, 

Des Morgens Luft, des Mittags ſchwuͤler Zeit, 

Und manche Thraͤne rollt auf ſeine Wangen, 

Der Wandrung Schmerz, der Wandrung Luft 
geweiht! 

Und alſo denkt er: „Sieh, der Abend kommt, 

Wohl iſt es Zeit um Rechenſchaft zu geben; 

Hat deine Wandrung irgend wohl gefrommt, 

Was du gewollt, iſt es gereift im Leben?“ 

Da hoͤrt er Tritte ſchallen, Liederklang, 

Und ſiehet von der Alpen gruͤnen Hoͤhen 

In freud'ger Schaar, den ſteilen Felſenhang 

Viel ruͤſt'ge Juͤnglinge hernieder gehen. 

Und ob ſie auch den Pilger nicht erkennen 

Ihr Wort ruft Freude wach in ſeiner Bruſt; 

Er hört es, wie fie feinen Namen nennen 

Als ihren Führer in der Wanderluſt; 

Wie fie es rühmen: Sein Wort ſei's geweſen, 

Das ihren Blick zuerſt dahin gekehrt, 

Im offnen Buche der Natur zu leſen, 

Zu proben jenes Gluͤck, das ſie gewaͤhrt. 


Da ſchaut der Pilger in die Abendgluth 5 
Und ein Gefühl beſchleicht ihn, ſuß und labend; 
Er blickt auf feinen Stab und Muſchelhut— 
Und denkt: So gruͤß' ich denn den ſtillen Abend, 
Mein Tagewerk, es war ja nutzlos nicht, 
Den Muͤhen ward ein ſchoͤner Lohn gegeben, 
Laß kuͤhn're Sänger leben im Gedicht, 

Im Herzen meines Volkes werd' ich leben. 


Wenn meine Heimath in der Schönheit Prangen 
Gekannt ſein wird, wie ſie gekannt ſein ſoll, 
Das Alpenkind, mit morgenrothen Wangen 
Von Reiz, von Biederkeit und Treue voll, 
Dann wird ſie wohl mit edlem Stolz geprieſen, 
Dann bleibt wohl auch des Pilgers Name wach, 
Der liebevoll zuerſt auf ſie gewieſen 

Und ihres Reizes erſte Huldgung ſprach: 


Dann hat mich wohl ſchon lang dieNacht umfangen, 
Die duͤſtre, unerforſcht, genannt: der Tod! 
Der Pilger iſt dann ſchon den Weg gegangen 
Durchs dunkle Thor zum ſchoͤnern Morgenroth, 
Doch tritt zu ſeiner ſtillen Ruheſtaͤtte 
Manch liebend Herz wohl noch in ferner Zeit, 
Und legt ein Bluͤmchen auf das mooſ'ge Bette, 
Dem Pilger durch das Vaterland geweiht! — 
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Die Entführung. 
(Fortſetzung.) 


Hier ſtand Clementine, mit krampfhaft 


gepreßter Bruſt, Fiebergluth im Kopfe und 
von eiſigem Schauder durchbebt. „Mein Gott! 
mein Gott!“ rief ſie jamernd und hob flehend 
ihre Hände empor, „ach rufe mich zu Dir, 
oder zeige Du mir den Weg, den ich wan⸗ 
deln ſoll. Ja, ich werde eine ſchwere Sünde 
begehen, wenn ich meine Kindespflicht verletze, 
den Vater verlaſſe, um dem Manne zu folgen, 


deſſen Bild ſich fo tief in mein Herz gegra-⸗ 


ben hat, daß es mir unmöglich ſcheint, ohne 
ihn zu leben. O nein, Vater, Du, der Du 
ſelbſt das Gefühl in meine Seele hauchteſt, 
Du weißt es beſſer wie die Menſchen, daß 
das Herz brechen würde, ſollte ich ihm entz 
ſagen; aber dennoch, mit Deinem Beiſtande, 
würde mir wohl die Kraft dazu; aber darf 
ich die Seele, die ich, ich allein vielleicht vom 
Verderben retten kann, um andere Rückſichten 
verlaſſen? Haſt Du den Geliebten nicht ſelbſt 
an mich gewieſen? Der Vater, die Schweſter 
werden auch ohne mich glücklich ſein. — 
Aber Eduard?“ Sie kounte nicht weiter denken, 
ihre Krafte verließen ſie, ſie ſank bewußtlos 
nieder; nur noch ein banger Schmerzenslaut 
entrang ſich ihrer Bruſt, er klang durch die 
Dämmerung, wie der Riß einer geſprungenen 
Saite. Eduard, der am andern Ufer, in 
finſteres Vrüten verſunken, daſtand und ſchon 
lange ihrer harrte, hatte den Ton der ge— 
liebten Stimme erkannt. Zwar konnte ſein 
Blick nicht vorwärts dringen, denn auf dem 
Waſſer hatte ſich eine dichte Nauchſäule ger 
bildet, die hinauf reichte bis zum Firmament, 
das in grauen Nebelwolken verſchwamm, Him⸗ 
mel und Erde waren in einen Chaos verz 
wandelt. Deſſenungeachtet löſte er haſtig den 
Nachen von der Kette, da der Führmann nicht 


zu rudern wagen wollte, und ob auch Fin⸗ 
ſterniß ihn rings umgab, gelangte er doch 
glücklich zu der Stelle, wohin ihn feine Sehns 
ſucht rief. Er fand Clementine in tiefer Ohn⸗ 
macht, beugte ſich über ſie, ſchloß ſie in ſeine 
Arme, nannte fie mit tauſend zärtlichen Nas 
men, bedeckte die bleiche, kalte Wange mit 
Küſſen, bis es ihm endlich gelungen war, ſie 
in das Leben zurückzurufen. — Sie ſchlug die 
Augen auf. „Dem Himmel ſei Dank,“ ju⸗ 
belte Eduard, „ſie athmet wieder.“ Ihr erſter 
Blick begegnete dem ſeinen, der wie ein er— 
leuchtender, zündender Strahl durch ihr gans 
zes Weſen zitterte. Ach, in dieſem Augen⸗ 
blicke war der Ruf der Pflicht uͤbertäubt; es 
bedurfte keiner Verſtändigung mehr, denn ſie 
fühlten, daß fie nur vereint leben konnten. 
Noch hatte die fromme Verſammlung das 
Gotteshaus nicht verlaſſen, als in eine Ne⸗ 
ſtauration, die demſelben gerade gegenüber 
lag, ein paar junge Männer traten, um hier 
die Stunden zu rödten, die jeder fromme Chriſt 
im Gebete verbringt. Es war ein etwas 
düſteres Zimmer, die Fenfter mit dichten Gars 
dinen verhängt, damit von Außen kein unbe⸗ 
rufener Lauſcher das wüſte Treiben ftöre. In 
der Mitte ſtand ein langer, mit grünem Wachs⸗ 
tuch bezogener Tiſch, auf dem eine ganze Vat⸗ 
terie Flaſchen und Glaͤſer aufgepflanzt waren. 
„Teufel.“ ſagte der Eine, ſeinen weißen Hut 
und ſpaniſchen Mantel von ſich ſchleudernd, 
„das iſt ein Hoͤllenwetter, da bedarf es einen 
ganzen Strom des edlen Rebenſaftes, bis man 
nur wieder zu ſich ſelbſt kommt, was ſagſt 
Du, Bruderherz?“ — „Ich ſage,“ erwiederte 
der Andere, ein kleiner, unterſetzter Mann, 
mit blondem Schnurrbart, kleinen grauen Au⸗ 
gen und ſchlichtem blondem Haar, verdrießlich, 
„daß das Geplärre da drüben mich im hoͤchſten 
Grade langweilt, mir iſt mein Kopf wüſt von 
der vergangenen Nacht, wo ich bis 4 Uhr 


beim Faro mein Geld verfpielt habe.“ — 
„Chriſtoph,“ ſagte der Erſte und ſtrich ſich 
das zierliche ſchwarze Bärtchen zurecht, „wir 
wollen denken, es ſei Tafelmuſik, holla! heda! 
iſt Niemand da?“ — Ein hübſches Schenk⸗ 
mädchen, mit rothen Wangen, glänzend ſchwar⸗ 
zem Haar, brennenden Augen und ſchlanker 
Taille, trat ein. — „Ei Du allerliebſtes Guſt⸗ 
chen,“ rief er plötzlich mit dem freundlichſten 
Ton von der Welt, „nun iſt Alles gut, wenn 
ich hundert Küſſe auf Deine friſchen Lippen 
drücken kann, dann vergeſſe ich Nebel und 
Kälte,“ und dreiſt umſchlang er ſie, die ſich 
loszureißen verſuchte. — „Sei nicht ſpröde, 
Kleine,“ lachte er und drückte ihr eine Silber⸗ 
münze in die Hand; auch Chriſtoph war her— 
zugetreten. „Erſt, liebes Kind, fuhr er fort, 
„bringe uns zwei Flaſchen vom beiten Weine, 
Du kennſt unſere Sorte, Braten, Geflügel und 
was gerade da iſt, und dann, Georg, wollen 
wir auf ihr Wohl das erſte Glas leeren.“ 
Das Mädchen brachte das Verlangte; nun 
riefen Beide einſtimmig, „ſetze Dich zu uns, 
erzähle uns, was es Neues giebt?“ „A 
propos, ““ fiel der Eine ein, „wie iſt es denn 
mit Geiersklau, der Kerl iſt, glaube ich, ein 
Mucker geworden? Sonſt der fidelſte Burfch, 
geſungen, geſpielt, getrunken, geliebt; und jetzt, 
was ihm nur im Kopfe ſteckt, beſucht er keine 
Kneipe mehr, läuft keinem Mädchen mehr 
nach, und verſchließt fein Geld Harpar.“ 
„J,“ ſagte das Mädchen pfiffig, „ich finde 
ihn auch ſehr verändert, ſonſt — ach wie 
manches ſchöne blanke Goldſtück drückte er 
mir in die Hand, wie manchen Gulden zahlte 
er über die Zeche, jetzt aber kommt er ſelten, 
und wenn er kommt, ſieht er ſo finſter aus, 
daß ich mich ordentlich vor ihm fürchte.“ 
„Und giebt Dir auch wohl keinen Kuß mehr,“ 
unterbrach ſie Georg. — „Ach nein,“ erwie⸗ 
derte Guſtel, „er ſpricht nicht einmal mit mir; 


ich glaube er iſt verliebt.“ — „Verliebt,“ ſchrie 
Chriſtoph, „das iſt er ſchon längſt geweſen, 
in Dich und in hundert Andere ſolcher nied⸗ 
lichen Chriſtpüppchen, aber ich ſehe nicht ein, 
warum er deshalb den Kopf hängen muß.“ 
„Dennoch kann mein Schätzchen da recht haben,“ 
unterbrach ihn Georg, „ſollte es am Ende 
gar irgend einer hochfahrenden, ſentimentalen 
Schönen gelungen ſein, ihn uns zu entreißen, 
denn ganz feſt war er noch nicht; wie oft 
habe ich die größte Mühe gehabt, feine plöt- 
lich auftauchenden Gewiſſensſkrupel in Wein 
und Bier zu erſäufen, denn er iſt ein fetter 
Biſſen, den man nicht gern fahren läßt, hat 
er doch manche Mittags- und Abendmahl⸗ 
zeit für uns bezahlt, manchmal unſere leeren 
Taſchen gefüllt, denn es war immer ein guter 
Kerl, der ſeine Freunde nicht in der Noth 
ſtecken ließ.“ In dieſer und ähnlicher Weiſe 
führten ſie ihre Unterhaltung fort, bis die 
Flaſchen leer waren und die Mäntel getrocknet, 
„und nun geliebtes Guſtchen,“ baten ſie zu⸗ 
gleich, „ſchreibe uns an das ſchwarze Brett, 
und nimm als Abſchlagszahlung dieſen Ab⸗ 
ſchiedskuß.“ N ˖ 8 

Nachdem ſie ſich eine Weile entfernt hat⸗ 
ten, trat ein junger Mann in das Zimmer, 
rückte ſich ſchweigend einen Stuhl bei dem 
Ofen und forderte eine Flaſche Wein. Er 
hatte eine ſchlanke Figur, edle, ſchöngeformte 
Züge und ſchwarze, ſehr lebendige Augen, 
man hätte ihn in der That auffallend ſchoͤn 
nennen können, wenn aus dem Geſicht nicht 
der friſche Schmelz der Jugend durch eine 
krampfhafte, gelbliche Bläſſe verhängt geweſen 
wäre. Er ſchauerte mehrmals zuſammen, 
ſtrich ſich ſeufzend das lange ſchwarze Haar 
von der Stirn und ſtützte gedankenſchwer den 
Kopf in die Haͤnde. „O Gott“ rief er dumpf 
vor ſich hin, „wie iſt es anders mit mir ge⸗ 
worden; iſt es denn möglich, daß die Liebe 
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zu einem Mädchen mich zu einem andern 
Menſchen machen kann, die Liebe, die ich bis 
her nur als Zeitvertreib gekannt, der ich ſo 
oft Hohn geſprochen habe; und dennoch iſt 
es ſo; mich ekelt Alles, wo ich ſie nicht er— 
reichen kann. Das tolle Treiben meiner wü 
ſten Genoſſen, mein eigenes Leben, ich ſchau— 
dere davor zurück. Was war es denn, was 
mich dieſem Weſen ſo ganz zu eigen gab? 
— Ihre Schönheit! — — es giebt ja fo 
viele ſchöne Mädchen. Aber ſie iſt auch mehr 
als ſchön, es liegt ein geheiligter Zauber, ein 
Etwas in ihrem Weſen, dem ich mich willen⸗ 
los unterwerfen muß. O, meine Clementine, 
beſorge nie, daß ich Dich täuſche, wie unzäh— 
lige Andere; iſt es noch auch ein ganz au⸗ 
deres, neues Gefühl, das mich für Dich be— 
ſeelt. Warum mußte ich Dich nicht ſchon 
früher finden! — Dann hätte Dein Vater ſeine 
Einwilligung nicht verſagt, wir wären glücklich 
geworden, ohne daß ich Dich zu einem Schritt 
bewegen mußte, den Du nur mit ſichtlichem 
Widerſtreben thuſt, durch den Du jetzt ſchon 
bei dem bloßen Gedanken ſo ſchmerzlich leideſt! 
Aber wer weiß,“ fuhr er in ſeiner Selbſtbe— 
trachtung fort, und ein unmerkliches Lächeln 
umſpielte die feingeſpalteten Lippen, „ob ich 
ſo tief und wahr geliebt hätte, 
ſich mir nicht ſolche Schwierigkeiten in den 
Weg gelegt haben. All' dieſe Hinderniſſe 
dienten dazu, meine Empfindung mehr zu 
reizen, höher zu ſpannen. Dieſer alltägliche 
Gang des gemeinen Lebens iſt mir von jeher 
zuwider geweſen, darum habe ich ſtets im 
Taumel, im Nauſche gelebt; ich habe gierig 
den ſprudelnden Schaum von dem Becher des 
Lebens geſchlürft, weil die Nüchternheit Langer 
weile, und die Langeweile Ueberdruß und 
Widerwillen erzeugt. Doch ſeitdem ich Cle— 
mentinen kennen lernte, befriedigte mich dies 
Spiel nicht mehr, mein Denken, Hoffen, Wün⸗ 


würden 


— 


ſchen war nur ſie; wäre indeß der Vater ge⸗ 
neigt geweſen, dem Sohne ſchneller die Arme 


zu öffnen, als dieſer Zeit hatte hinein zu 


ſinken, waren wie dies ſo oft der Fall iſt, 
die Verlobungskarten ſchon vor dem Brauts 
kuß gedruckt geweſen, und ein ganzes Heer 
Tanten, Vettern und Baſen hätten mich mit 
Glückwünſchen überhäuft, und eine ſteife Trans 
ung mit einem ungeheuern Abendſchmauß wäre 
all' dieſem Labſal gefolgt, und hätte ſomit 
dem füßeften, Reiz, der immer das Verbotene 
würzt, davon geſtreift: ich konnte wohl nicht 
ſo feurig für die Geliebte meiner Seele fühlen, 
als jetzt, da Niemand um unſere Liebe weiß, 
da ſie bald nur mir angehören wird in einer 
andern Heimath, wo wir ungeſtört unſerem 
Glücke leben und einander Alles ſein wollen.“ 
— Guſtel ſtand von ferne, räuſperte ſich, 
ſchoß feurige Blitze, gleich Raketen, auf Edu⸗ 
ard, um feine Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen; 
umſonſt — da näherte ſie ſich ihm: „Befehlen 
der gnädige Herr Baron vielleicht noch eine 
Flaſche?“ — Doch ein kurzes: „Danke, mein 
Kind,“ war die ganze Antwort; er leerte fein 
Glas und entferute ſich. 

Clementine hatte eine Freundin in Leip⸗ 
zig, die ſeit einem halben Jahre dort verhei⸗ 
rathet war, und die fie ſchon zu wiederholten 
Malen mit dringenden Bitten beſtürmt hatte, 
ſie bald zu beſuchen, um ihr häuslich⸗ſtilles 
Glück und ihre neue Einrichtung kennen zu 
lernen. „Komm, komm, meine theure Cle⸗ 
mentine, nicht länger verſage Deiner Adelaide 
ihren liebſten Wunſch, der einzig Deine Nähe 
zu ihrem Glücke fehlt. Komm und erfreue 
mein Herz mit der Verſicherung, daß auch 
Du glücklich biſt und mich noch liebſt.“ Cle— 
mentinens Vater willigte diesmal ſehr gern 
in dieſen Vorſchlag, der ihm um des Maͤd⸗ 
chens willen doppelt willkommen war. Er 
ſchaͤtzte die junge Frau, die früher in C. ges 
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lebt hatte, deren liebenswürdigen Charakter 
er kennen zu lernen vielfach Gelegenheit ge— 
habt; und vor Allem, deren wohlthätigen Ein⸗ 
fluß auf des Mädchens ſchwärmeriſches, exal— 
tirtes Gemüth ihm nicht unbekannt war. Da⸗ 
rum hoffte er auch durch einen wiederholten 
näheren Umgang mit derſelben und von der 
Reife überhaugt den größten Nutzen für Cle— 
mentine. In einer andern Gegend, in ganz 
andern Verhältniſſen, da mußte ſie ſchneller, 
als in der Heimath, die thörichte Neigung 
vergeſſen, die er, ungeachtet ihrer ſchwankenden 
Geſundheit, für nichts als das Spiel der er— 
regten Phantaſie hielt. Mit friſchem Muth, 
mit geſundem Herzen mußte ſie, ſo hoffte er 
zuverſichtlich, wieder zurückkehren, um alsdann 
feinen Lieblingsplann zu erfüllen und Wert: 
heims Gattin zu werden, an deſſen Seite ihr 
Loos, feiner Meinung nach, nur beneidens⸗ 
werth fein konne. 

So kombinirte der Regierungsrath; aber 
er hatte dabei das Herz eines achtzehnjährigen, 
ſchwärmeriſchen Mädchens vergeſſen, dem noch 
die klare Einſicht und Erkenntniß fehlt, das 
noch verblendet, verlockt wird von den feurigen 
Empfindungen, die ungeordnet in der jungen 
Seele auf- und niederwogen, die wie leichte, 
glänzende Sommervögel um die Sinne ſchwir⸗ 
ren, bis ſie oft das Herz ablenken von dem 
Pfade des Rechtes und des Heils, und wenn 
dann die Erkenntniß zu dämmerun beginnt in 
der freier gewordenen Seele, dann ſind es 
auch zugleich die Thränen der bitterſten Reue, 
die das Auge verdunkeln und zu ernſten An⸗ 
klägern werden. Clementinens Vater war alſo 
froh, daß dieſe ſich nicht weigerte, im Früh⸗ 
jahre die Neife zu unternehmen, von der er 
ſich einen ſo gluͤcklichen Ausgang verſprach. 

(Fortſetzung folgt). 


Klara, die Seiltänzerin. 
(Fortſetzung.) 

Das von Klara beſtellte Seil hatte Georg 
fertig und freute ſich auf den Tag, an wel⸗ 
chem ſie es beſteigen würde. Die Arbeit war 
ohne Tadel und Meiſter Wolff blickte freundlich 
auf den beſcheidenen Georg. Aber auch Franz 
freute ſich auf die Stunde, wo die ſchöne Taͤn⸗ 
zerin auf dem neuen Seile ihre Springe 
machen ſollte; denn in ſeiner Vruſt tobte Neid, 
Liebe und Nache, und gerade dieſer Tag 
ſollte feinen ſchändlichen Plänen die Hölfen- 
krone aufſetzen. 

Es war ein herrlicher Sonntagsmorgen, 
der durch die purpurnen Wolken brach und 
auf die von der fechstägigen Arbeit Ermüdeten 
herniederleuchtete. 

Franz ſchickte ſich ſchon in aller Frühe 
zur Ausführung ſeines Bubenſtücks an, indem 
er den wüſten Joachim aufſuchte, der ihm 
hierzu hülfreiche Hand leiſten ſollte. 

Der Nachmittag erſchien, mit ihm Klara 
und ihr Vater. Das neue Seil wurde aufe 
aufgeſpannt. Franz und Georg waren als 
Sachverſtändige gegenwärtig und halfen, wo 
ſie nur konnten. Eine ungeheure Zahl von 
Zuſchauern hatte ſich verſammelt; unter ihnen 
befanden ſich auch Meiſter Wolff und ſeine 
Tochter. Die Geige des alten Vaters ers 
tönte; und Klara beſtieg das Seil. — Da 
ſtürzte Anna plotzlich zu Boden, als fie ihr 
Kreuz an der Bruſt der Seiltänzerin erblickte. 
Die ſchoͤne Klara wollte eben einen gewagten 
Sprung ausführen — da riß das Seil und 
ſie ſtürzte auf das Pflaſter, die Steine mit 
ihrem Blute netzend. Jetzt ſprang der Junker 
von Zeſchwitz herbei und nahm ſein Tuch, 
um das in Strömen rinnende Blut der Un⸗ 
glücklichen in ſeinem Laufe zu hemmen; aber 
Georg gab dies nicht zu; er lud die Zer⸗ 
ſchmetterte auf ſeine Schultern und eilte mit 
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der füßen Laſt nach ihrer Herberge, wohin 
ihm der gebeugte Vater folgte. Dies Alles 
war das Werk weniger Minuten. 

Meiſter Wolff, dem dies Alles ein Näthſel 
war, forſchte daheim bei ſeiner Tochter, als 
. ‚fie wieder zu ſich gekommen, nach der Urſach 

ihrer Ohnmacht. Da geſtand ihm Anna, 
wie ſie am heutigen Morgen ihr Kreuz ver⸗ 
mißt, und nun daſſelbe an der Bruſt der Seil 
tänzerin entdeckt habe. . 

„Will nicht hoffen,“ verſetzte Herr Wolff, 
daß ich in meinem Hauſe mit unehrlichen 
Leuten zu thun habe! — Sage mir, Anna, auf 
wen dein Verdacht fallen könnte.“ 

„Auf keinen Andern, als den ſchleſiſchen 
Georg!“ gab ſie zur Antwort; „denn am 
Neujahrstag lag es noch vor mir auf dem 
kleinen Tiſche, als ihr mit ihm vom Stadt- 
keller heimkehrtet. Da ihm aber unſere Magd 
in ſein Schlafkämmerlein leuchtete, war auch 
das Kreuz verſchwunden.“ 

„Das glaub' ich nimmermehr, Anna!“ 
fiel ihr der Vater entſetzt in die Rede; „der 
Georg iſt ein ehrlicher Burſche, und, bei Gott, 
der ihn mir verdächtig macht, hat es mit dem 
alten Wolff zu thun!“ 

Anna ſchwieg, und ſuchte, da fie Schmerz 
zen empfand, welche von dem Falle herrührten, 
ihr Lager. Franz aber ſchwärmte, ſich ſeines 
ſataniſchen Werkes freuend, in allen Wirths— 
häuſern umher. Endlich kehrte er auf der 
Seilerherberge ein. Hier hetzte er die Bur⸗ 
ſchen auf den armen Georg, der eine unehr⸗ 
liche Dirne auf ſeinen Armen nach Hauſe 
getragen, und ließ nicht eher nach, bis er 
von allen Handwerksgenoſſen das Wort hatte, 
ihn aus der Zunft zu ſtoßen. — Hierauf eilte 
er zu ſeinem Meiſter, um dort ſeinen Kame⸗ 
raden vollends anzuſchwärzen. Er betheuerte, 
wie der Junker von Zeſchwitz und Georg um 
die Gunſt der ſchoͤnen Klara wechſelsweiſe buhl⸗ 


ten, und es ſchien gewiß, daß Letzterer den 


Diebſtahl in ſeinem Liebestaumel verübt, um 
die Seiltänzerin entweder ſelbſt an ſich zu 
feſſeln, oder das Kreuz dem Junker gegen ein 
gutes Abfinden übergeben habe. 

Meiſter Wolff wußte nicht, was er hier⸗ 
bei thun ſollte. Nach vielem Hin- und Her⸗ 
ſinnen übergab er endlich die Sache dem Schoͤp⸗ 
penſtuhle zu Wittenberg, und dieſer, Franzens 
Ausſage wahrſcheinlich findend, verfügte die 
Verhaftung der Seiltänzerin, ihres Vaters und 
Georg's. 

Klara lag daheim ſchwer verletzt darnieder; 


der Vater und Georg ſprachen ihr Troſt zu, 


und ſuchten ihre Leiden durch Theilnahme zu 
mildern. Da ſprach Klara mit matter Stimme: 
„Ach, lieber Georg, womit kann ich euch ver⸗ 
gelten, was ihr ſeither ſchon an mir gethan 
habt?“ 

„Laßt das, holde Jungfrau,“ erwiederte 
Georg; „bis auf gelegnere Zeit. Wohl hätte 
ich eine Bitte an euch, aber gern will ich fie 
in tiefer Bruſt verſchließen, und erſt dann fie 
hervorſtammeln, wenn mir eure Geneſung ges 
wiß ſein wird.“ 

„O, ſprecht, Georg!“ rief die Jungfrau: 
von euern Lippen kann keine Bitte kommen, 
die mir unerfüllbar wäre.“ 

„Und doch, Klara,“ entgegnete Georg: 
„könntet ihr mir ob meines Gewerbes unhold 
werden; da ihr es aber verlangt, ſo ſei es 
gewagt: — Wißt denn, Jungfrau, ich liebe euch 
ſeit jener Stunde, wo ich euch zum erſten⸗ 
male erblickte und werde nie aufhören, euch 
zu lieben, auch wenn ihr mein Begehr von 
der Hand weiſet!“ 

Eine Thräne ward in Klara's Auge ſicht⸗ 
bar, die ſie zu verbergen ſtrebte. Nach einer 
Pauſe ſagte ſie: „Nun wohl, Georg! auch ich 
bin von gleichem Triebe beſeelt, und reiche 
gern einem Manne die Hand, der es redlich 
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meint, und aus deſſen Bruſt das Mitleid noch 
nicht gewichen iſt. Kann ich, indem ich euch 
Herz und Hand mit Freuden darbringe, einen 
Theil meiner Schuld tilgen, o ſo nehmt Bei⸗ 
des hin, und der Himmel wird, ſo hoffe ich, 
unſerm Bunde ſeinen Segen nicht verſagen.“ 

„Das wird er gewißlich nicht!“ rief der 
entzückte Georg, der neben dem Lager der 
Jungfrau knieete. 

„Amen!“ ſtammelte der gerührte Alte. 
„Ungern trenne ich mich von meiner Klara; 
da es aber der Himmel alſo gefügt, will ich 
gegen den Willen der Vorſehung nicht durch 
frevlen Widerſpruch murren.“ 

Die feierliche Scene wurde jetzt durch 
die Dazwiſchenkunft eines fremden, ſtattlichen 
Jünglings unterbrochen; es war — der Junker 
von Zeſchwitz. Es hatte ihn nicht daheim 
gelitten; er fühlte ſich von dem unglücklichen 
Schickſale der armen Klara zu mächtig er— 
griffen, als daß er nicht Erkundigungen hätte 
einziehen ſollen. 

Mit einer aufrichtigen Theilnahme, die 
nur dem edlen Herzen eigen fein kann, nä⸗ 
herte er ſich dem Lager der Kranken, und ſprach 
ihr Troſt zu. Ach! er war ja ſelbſt un⸗ 
glüklich genug geworden, ſeit Anna ihn verſtoßen. 

Plötzlich ließ ſich ein Gepolter auf der 
Treppe vernehmen, und — drei Büttel des 
Schöppenſtuhles zu Wittenberg traten ein und 
bemächtigten ſich Georgs und des alten Vaters. 
Einer von ihnen aber riß die halbtodte Klara 
von ihrem Lager, wie auch der Junker und 
Georg ſich dagegen ſtraͤubten. Das goldne 
Kreuz, welches die Seiltänzerin auf der Bruſt 
getragen, ſteckte der fühlloſe Diener der Ges 
rechtigkeit zu ſich, und ſo wurden die drei 
Schuldloſen in das Gefängniß geſchleppt. 

Die Kunde der Gefangennehmung drang 
auch in Meiſter Wolff's Haus, und als er 
vernahm, daß der Junker und Georg bei der 


Seiltaͤnzerin geweſen ſeien, da ſtutzte er ger 
waltig und ſagte kopfſchüttelnd: „Om, hm! 
hätte dem ſtillen Georg nimmer ſo eine ſchlechte 
That zugetraut. — Doch die Sache iſt ja noch 
nicht entſchieden, und ſeine Unſchuld kann 
immer noch durch irgend einen glücklichen Um⸗ 
ſtand erwieſen werden.“ 

„Mit Verlaub Meiſter!“ nahm der tüctiſche 
Franz das Wort: „die Unſchuld der Seil⸗ 
tänzerin, fo wie des Junkers und meines Kas 
meraden wird für dieſes Leben wohl dahin 
ſein, oder der Himmel müßte Wunder thun.“ 

In dem angeſtellten Verhöre ſagte Klara 
aus, wie ſie das Kreuz von einem ihr un⸗ 
bekannten Manne mit dem Bemerken erhalten 
habe: es kame vom Junker von Zeſchwitz. 

Georg wußte gar nichts. Er betheuerte, 
das Kreuz bei ſeiner Meiſterstochter nie ges 
ſehen zu haben. Die Schoppen glaubten ihm 
nicht und man drohte mit der Folter. Ver⸗ 
gebens flehte Georg um Erbarmen; vergebens 
berief er ſich auf ſeine Unſchuld, er wurde 
nicht gehört. — Der alte Chriſtoph Treu konnte 
auch nichts geſtehen, als das was ſeine Tochter 
bereits ausgeſagt hatte. 

Dem Schöppenſtuhle blieb nun nichts 
weiter übrig als den Junker vorladen zu laſſen. 
Er erſchien, und geſtand, das Kreuz in den 
Händen des Seilerburſchen Franz, der auf 
ſeinem Schloſſe zu Pratau eine Sendung der 
Tochter des Herrn Wolff dadurch bekraͤftigen 
wollte geſehen zu haben; übrigens hätte ders 
ſelbe das Kreuz wieder mit ſich genommen. 

Hierauf wurde Franz verhaftet, der aber 
frech genug behauptete: das Kreuz im Schloſſe 
des Junkers liegen gelaſſen zu haben. „Schlecht 
genug, Herr Junker!“ ſetzte er hinzu: „daß 
ihr einen ſo elenden Gebrauch von dem Klei⸗ 
node einer tugendhaften Jungfrau gemacht habt!“ 

Ganrunklang folgt.) 


5 Anekdoten. 


Die lieben Frauen ſchweben jetzt in der 
größten Gefahr, ſeit Prof. Schönbein die 
Schießbaumwolle erfunden hat. Ein Kleid 
von dieſem Stoffe ſieht aus wie jedes andere, 
kommt aber nur ein Funke daran, ſo fliegt's 
in die Luft. 
chin, welche einen Rock, wattirt mit Schieß⸗ 
baumwolle, angezogen; ein Funke fällt auf den 
Saum des unglückſeligen Nockes, man hört 
einen furchtbaren Knall: Köchin, Heerd, Speiſe, 
Küche, alles iſt verſchwunden, und die Herr⸗ 
ſchaft muß hungrig bleiben. Wäre die Koͤ⸗ 
chin nicht todt, lo würde ſie gewiß zur ſchwe— 
ren Verantwortung gezogen werden. 


— 


((Ein beſcheidener Dichter.) Die 
Dichter und Solche die es ſein wollen, haben 
mitunter wunderbare Gelüſte. So will ein 
Herr Theodor Kerner, der ſeine Verſe durch 
das „Morgenblatt,‘ in die Welt ſchickt, in 
jeder Jahreszeit ein anderes Thier ſein; er 
fleht: g 

Im Fruͤhling mache mich zur Lerche, 

Zu einem Reh in Sommerszeit, 


Zu einem Sperling, wenn es herbſtet, 
Zu einem Bären, wenn es ſchneit.“ 


Möge fein beſcheidener Wunſch recht bald 
in Erfüllung gehen! 


(Sehr bezeichnend.) Ein Bauer ging 
in die Stadt, ſich ein Petſchaft ſtechen zu 
laſſen, weil er jetzt viele Briefe zu ſchreiben 
habe. Der Graveur fragte, ob er ein Sinn⸗ 
bild des Ackerbaues darauf zu haben wünſche. 
Ja wohl, ſagte er, das nützlichſte Hausthier, 
einen Ochſen und darunter meinen Namen. 
So geſchah es auch. 


— — 


So ging es kürzlich einer Kö⸗ 
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Bei der Aufführung einer neuen Oper 
ragte ein eifriger Theaterbeſucher ſeine Nach⸗ 
barin: „Sind Sie nicht auch außer ſich vor 
Entzücken?“ — „Ach nein! erwiderte die Dame: 
ich ertrage mein Vergnügen mit Ge⸗ 
duld!“ 1 


Tags⸗ Begebenheit. 


Berlin. Unſere großen Looſe ſind diesmal 
bekanntlich beide nach dem Rhein gegangen und 
beide zum großen Theil an arme Leute gefallen. 


Von dem 100,000 Rthlr Looſe gewann die 


Hälfte ein jüͤdiſcher Kaufmann, in die andere 
Haͤlfte theilten ſich nicht weniger, als 28 arme 
Competenten des koͤlniſchen Voigtlandes, der 
Laͤhrgaſſe. Von den 150,000 Rthlr. die nach 
Duͤſſeldorf, fielen kamen drei Viertheile nach 
der kleinen Stadt Rheydt, wo ein Zoll: Beamter; 
ein Färber und eine Geſellſchaft von ſieben Per: 
ſonen die drei Viertheile erhalten, das vierte Vier— 
theil vertheilt ſich in Elberfeld. f 


? ————— 


Palindrom. 
Du find'ſt auf Bergesgipfel 
Gleichwie im tiefen Thal, 
In mir die ſchoͤnſten Perlen 
Beim erſten Sonnenſtrahl; 
Du ruh'ſt in mir im Schatten 
Wenn heiß die Sonne ſticht, 
Du pfluͤckſt fürs traute Liebchen, 
In mir Vergißmeinnicht. 
(Ruͤckwaͤrts.) 
Ich bin das Schiff, das fuͤhret 
Dich in ein ſtilles Land, 
Des Lebens Stürme brechen 
An meines Bordes Rand. 
Was ſich im Leben kreuzte 
In Lieb und Haß ſo viel, 
Das ruht in mir in Frieden 
Am gleichen einen Ziel. — 


FT Diefe Zeitfchrift, welche woͤchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poftämter 
für den vierteljährigen Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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